

Das Buch

Im dritten Band der Trilogie erreicht Ragin endlich Roger in der benachbarten Enklave. Sein Hilferuf hat sie dazu gebracht, eine weite Reise zurückzulegen und es ist höchste Zeit, dass sie ankommt. Wie sie ist auch er in der Nähe wiederaufgebauter menschlicher Gemeinschaften aus dem Kälteschlaf erwacht. Sein gutes Herz – und vielleicht auch seine Einsamkeit – haben ihn dazu gebracht, sein Wissen und seine Technik zu teilen. Mit leider fatalen Folgen. Ragin wird Zeugin einer ungerechten Gesellschaft, in der Frauen den Männern ohne Chance unterworfen sind. Doch ihre Ankunft bleibt nicht wirkungslos und unbeabsichtigt bringt sie einen Stein ins Rollen, der zu einer Lawine zu werden droht.




Die Autorin

Anette Schaumlöffel liebt es, spannende Geschichten mit ihrer Naturliebe und ihrer Neugierde auf das menschliche Zusammenleben zu vermischen. Dem Motto gemäß, dass man die Bücher schreiben sollte, die man selber gerne lesen würde, erzählt sie davon, wie Dinge schief gehen können und wie man diese dann wieder in Ordnung bringt. All dies mit einer guten Prise trockenen Humors und mit leichter Hand eingestreuten philosophischen Gedanken




Die ultimative heimliche Wahrheit der Welt besteht darin, dass wir selbst die Welt gestalten und sie genauso gut anders gestalten können.

David Graeber
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Kapitel 1

Ragin fragte sich, wie lange das Paar ängstlicher Augen sie schon anstarrte. Es hatte sich einfach irgendwann in den Himmel gemogelt, der sich weit und blau über ihr spannte. Zumindest tat er das an den Stellen, die nicht durch die dunkelgrünen, gezackten Blätter und abgespreizten Samenbündel der hochragenden Brennnesseln verdeckt wurden. Wenn sie die Augen wieder schloss, würde das ihrer Betrachterin Gelegenheit geben zu verschwinden. Es störte sie nämlich beim Schlafen, so angestarrt zu werden. Oder beim Sterben. Erst recht beim Sterben. Wenn jemand einen ansah, war das doch eine Aufforderung, sich zusammenzureißen und auch wenn Ragin noch nie gestorben war, ahnte sie, dass selbst ein Hauch von Zusammenreißen dabei hinderlich wäre, dem Bewusstsein zu gestatten, sich vom Körper zu lösen. Selbst wenn der Körper so leer war wie ihrer gerade, so leer wie noch nie. Kein Jota Energie mehr drin, die hintersten, allerletzten Reserven aufgebraucht und Blut hatte sie auch jede Menge verloren. Dennoch fiel es ihr nicht leicht, ihn einfach zurückzulassen unter diesem fragenden Blick.

Winzige, zaghafte Berührungen holten sie als nächstes aus dem schwarzen Abgrund ihrer Erschöpfung zurück. Dem leichten Stupsen gesellte sich das Wispern unterdrückter Stimmen hinzu. Wozu war sie eigentlich mit ihren letzten Kräften in die Mitte dieses riesigen Brennnesselfelds gesprungen, wenn sie noch nicht einmal hier ihre Ruhe hatte? Obwohl – ihre Verfolger waren das ganz sicher nicht. Das waren Männer gewesen. Laute Männer. Wütende Männer. Und wenn die sie gefunden hätten, wäre sie vielleicht ein letztes Mal aufgewacht von einem kalten Eisen auf dem Weg in ihr Herz als Ausdruck dieser Wut. Die warmen Finger, die sich auf ihre Stirn legten, leicht wie ein Schmetterlingsflügel, drückten andere Gefühle aus. Interesse. Mitgefühl. Weiteres Gewisper. Ihre Augenlider waren zu schwer, um sie zu heben. Wenn sie sich nicht rührte, würden die, die da über sie sprachen, ganz sicher bald das Interesse verlieren.

Ihr Körper wurde aufgehoben. Immer noch kein Gang ins Licht für sie. Stattdessen musste sich ein halbes Dorf um sie herum versammelt haben, dem aufgeregten Flüstern zufolge. Sie war von ihrem eigenen Stöhnen aufgewacht, denn die Bewegung hatte die Schmerzen ihrer Wunden geweckt. Sie spürte Hände an ihren Schultern und den Oberarmen, an ihren Oberschenkeln, am Nacken und unter ihrem Kopf. So überraschend, wie es hoch gegangen war, ging es wieder nach unten. Wozu dann die Mühe? Doch dann hob sich ihr Untergrund und sie stellte fest, dass sie auf einer elastischen Trage lag, die sich zunächst ruckelnd und dann schaukelnd bewegte. Die hohen Brennnesseln wurden plattgetrampelt zu einer Schneise, die sie um jeden Preis hatte vermeiden wollen. Wenn ihre Verfolger wiederkämen, hätten sie eine leicht lesbare Spur zu ihr. Aber die Schmerzen ließen ihr keine Kraft für ein Wort der Warnung und um ihnen zu entkommen, stürzte sie sich dankbar in die Bewusstlosigkeit.

Als sie das nächste Mal erwachte, spürte sie keine Schmerzen. Ihr Untergrund war weich und eine Decke hielt sie warm. Es war nicht ganz dunkel. Ihre Augen hatten sich unversehens geöffnet in ein ruhiges Flackern, das eine Decke aus Holzbalken über ihr in die Sichtbarkeit streichelte. Weiter kam sie nicht dabei, ihre Umgebung zu erkunden, denn jemand pustete auf die Lichtquelle und die Flamme erlosch. Ein kalter Luftzug streifte ihren Bauch als die Decke angehoben wurde und sich jemand zu ihr darunter legte. Müde dachte sie, dass sie sich verteidigen müsste, wenn ihr jemand zu nahe käme, aber ihr Körper schien vergessen zu haben, wie man Adrenalin erzeugte. Doch diese Person neben ihr deckte sie einfach gemeinsam zu und lag still.

»Sie wird einfach nicht warm«, sagte eine weibliche Stimme, die sich jung anhörte. Prüfend legte sich eine Hand auf Ragins Stirn, mit kratzigen Schwielen, die sie an Serkan denken ließen und warm, wunderbar warm.

»Seltsam.« Die tiefere Stimme schien der Handbesitzerin zu gehören, denn die Finger fühlten nun in Ragins Nacken. »Es ist, als ob sie nicht mal Kraft für Fieber hätte.«

»Dabei haben wir doch all ihre Wunden verbunden«, sagte die junge Stimme.

»Vielleicht hat sie zu viel Blut verloren.« Ein wenig entfernt saß wohl noch eine dritte Person – eine weitere Frau, etwas heiser.

»Das hat sie auf jeden Fall.« Die Hand strich Ragin sacht über die kurzen Haare. »Sie muss essen.«

Schon der Gedanke an Nahrung verursachte Ragin Übelkeit und sie drehte den Kopf weg von der Hand. Jemand sah ihre zusammengepressten Lippen und die abwehrende Falte zwischen den Augenbrauen und lachte leise.

»Keine Kraft, aber störrisch wie nur was.«

»Ich hab noch etwas Honig.« Dies war die heisere Stimme gewesen und der Aussage folgte das Geräusch eines Stuhls, der geschoben wurde, tappende Schritte und dann ein Luftzug. We nige Momente später – oder war sie eingeschlafen und es war mehr Zeit vergangen? – knarzte etwas in Verbindung mit einer weiteren kühlen Brise.

»Ich habe ihr den Honig in heißen Tee gerührt.«

Die ältere Stimme forderte auf:

»Hilf mir, sie ein bisschen aufzusetzen.«

Jemand zog sie an den Armen hoch und stabile Kissen wurden ihr in den Rücken geschoben. Ragin wollte die Augen nicht öffnen, aber das verlangte auch niemand von ihr. Stattdessen landete eine warme Becherkante an ihren Lippen.

»Trink das«, befahl die ältere Frau. Es kostete Kraft, sich zu widersetzen. Also öffnete Ragin die Lippen und ließ die Flüssigkeit hinein, warm und süß, mit einem wilden Aroma von feinen Bitterstoffen.

»Schlucken.«

Ragin schluckte und trank, bis der Becher ihre Lippen verließ.

»Gut gemacht«, lobte die tiefe Stimme.

Die Kissen im Rücken wurden entfernt und ihr Oberkörper mit starken Händen wieder in die Waagerechte gelassen.

»Soll ich mich wieder zu ihr legen?«, fragte die junge Frau.

»Wir beide werden sie wärmen«, antwortete die tiefere Stimme.

»Dann lass ich euch schlafen.« Die heisere Frau klang müde und verließ den Raum, den schlurfenden Geräuschen zufolge.

Ragins Decke wurde wieder angehoben. Zu beiden Seiten legte sich ein Körper neben sie, eine weitere Decke wurde über alle drei gezogen. Die Süße des Honigs in ihrem Mund schliff der Erschöpfung eine erste Kante ab. Wärme von links und von rechts hüllte sie ein, als Ragin wieder der Realität entglitt, in eine Ohnmacht oder vielleicht doch nur in Schlaf, wer konnte das schon sagen?

Es hatte so harmlos angefangen.

Roger hatte sie in seine Station geführt und auch nachdem Ragin klar geworden war, dass sie sich einen Fußmarsch von über 300 Kilometern hätte sparen können, wenn er sie mit seinem intakten und bestens gewarteten Zwei-Personen-Kopter abgeholt hätte, behielt sie ihre positive Stimmung bei. Sicher war er davon ausgegangen, dass die Reise auch für sie ein Klacks werden würde. Wäre sie vielleicht sogar gewesen, wenn sie nicht so lange gezögert hätte, nach ihrem Erwachen ihr Gedächtnis zu aktivieren. Vermutlich wären ihr dann die acht verborgenen Schrauben an ihrem Fluggerät nicht entgangen, deren rostige Überreste aus einem Flug von zweieinhalb Tagen eine Wanderung von mehreren Wochen hatten werden lassen. Aber es lohnte nicht, sich über vergangene Missgeschicke zu ärgern. Mit einem diskreten Aufblinken begrüßte der Server von Rogers Station Ragins b2i, hatte aber nach dem ersten Connect keine weiteren Nachrichten für sie.

Rogers leicht gerötete Augen füllten sich mit einer Extraportion Feuchtigkeit, als er ihr dabei zusah, wie sie den Rucksack ablegte.

»Wie lange habe ich schon nicht mehr jemanden mit so einem Equipment gesehen«, sagte er und nickte enthusiastisch, während seine Blicke über den Rucksack und ihre Kleidung glitten. Erst bei den Schuhen wandelte sich das Leuchten seiner Augen in etwas anderes – es wirkte wie Amüsement. Ragin folgte seinem Blick zu den handgefertigten Meisterstücken, die ihr die Schusterin in Ergonstadt auf den Fuß gearbeitet hatte. Sie lachte.

»Ich habe mir beim Aufbruch von der Station die falschen Schuhe gegriffen«, sagte sie. »Darum war ich heilfroh, dass ich guten Ersatz bekommen habe, der meine Füße nicht zu Hackfleisch verarbeitet hat.«

Roger nickte und hob den Daumen.

»Gute Arbeit, das muss ich dir lassen. Ich hatte nicht gedacht, dass so viel Handwerkskunst noch in der Enklave 7 überlebt hätte.«

»Wie kommst du denn darauf?« Ragin fühlte sich seltsam angegriffen durch die Kritik an ihrer Enklave. Wieso sollte der Bereich, dem sie und ihr Team nach dem Auftauen der Welt zu neuem Leben verholfen hatten, denn keine Schuhe fertigen können? Roger spürte ihre Stimmung und hob die Hände abwehrend.

»Ich wollte niemanden abwerten«, sagte er, »aber meine Quellen hier haben mich gut informiert über die Situation bei euch.«

»Haben sie das?« Der Weg durch eine ausgedehnte, lebensfeindliche Ödnis, den sie gekommen war, trennte die beiden Enklaven, über die sie gerade sprachen, mehr als dass er sie verband. Seit Jahren, wenn nicht sogar Jahrzehnten, war er kaum noch genutzt worden. In den Kommunen ihrer Enklave 7 hatte es keine aktuellen Informationen über den Zustand der Enklave 5 gegeben – außer, dass von dort keine Besucher mehr kamen und gemunkelt wurde, dass es den Einwohnern nicht so gut ging. Ragin wunderte sich, entschied sich aber für Vorsicht. Sie durchschaute weder Roger noch seine Situation hier.

Ein leises Schaben an der Tür unterbrach das etwas unbehagliche Schweigen.

»Wen hast du mitgebracht?«, fragte Roger argwöhnisch.

»Meine Begleiterin.« Ragin ging lächelnd zur Tür und öffnete sie. Während Roger verwundert in Menschengesichtshöhe starrte, drückte sich unten eine schwarze Katze durch den Spalt. Schwarze Pupillen in grünen Augen wurden groß, als sie in den dunklen Raum hineinblickte. Weiße Pfoten setzten lautlos auf dem kühlen Bodenbelag auf und ihr schwarzer Pelz glänzte im Sonnenlicht von draußen.

»Miau!«, sagte Alice und blickte suchend in Ragins Gesicht nach einer Antwort auf die Frage, wann es weitergehen würde.

Roger war nicht begeistert darüber gewesen, dass Ragin ein Tier in seine saubere Wohnung brachte.

»Woher weißt du, dass sie mir nicht in mein Bett kackt?«, fragte er. »Oder in den Kühlschrank?«

»Na, weil sie die Kühlschranktür nicht aufbekommt?«

Er lachte nicht, wie sie eigentlich gehofft hatte, aber er riss sich zusammen, das sah sie. Offenbar wollte er sie nicht verärgern.

Ragin lachte.

»Hast du denn noch nie eine Katze gesehen?«

»Nein.« Als wäre das eine wirklich verrückte Frage. »Also nicht in echt.«

Sie wollte nicht fragen, wo er aufgewachsen war und gelebt hatte. Sicher gab es in den letzten Jahrzehnten vor der großen Vereisung viele Regionen, die sich das Durchfüttern von fleischfressenden Haustieren nicht mehr hatten leisten können.

»Die Katze hat es selbst gern gemütlich und sauber. Wenn sie muss, dann geht sie nach draußen. Es sei denn, du würdest ihr eine Kiste mit Sand füllen, die könnte sie dann als Klo benutzen.«

»Aber woher weiß sie denn, dass das ein Klo ist. Ich werde es ihr ja wohl kaum erklären können.«

»Sie weiß es.«

»Mir wäre es lieber, sie würde draußen bleiben, da gibt es genug Plätze, wo sie hinkacken kann.«

»Mir nicht.«

Für einige Momente starrten sie einander an, dann gab Roger auf.

»Natürlich.« Er zwang sich ein Lächeln ab. »Du weißt ja, was du tust.«

Ragin beschloss, ihm die Sache mit den verrosteten Schrauben im Kopter nicht zu erzählen. Statt die Augen zu verdrehen, setzte auch sie ein freundliches Gesicht auf.

»Also: Hier bin ich. Wie kann ich dir helfen?«

Das knipste in ihm den Gastgebermodus an.

»Komm doch erstmal richtig rein. Du bist sicher hungrig und durstig?«

Ragin nickte, auch wenn sie gerade erst vor einer halben Stunde gegessen hatte. Eine Dusche wäre ihr lieber. Aber sie ließ sich auf das freundliche Angebot ein. Roger winkte sie aus der Diele in den nächsten Raum, der wie in ihrer Station auch ein großes Wohnzimmer mit Küchenzeile war. Der Boden war mit prächtigen Teppichen belegt, die Ragin an die farbenfrohen Quilts erinnerte, die ihre Freundin Shree in ihrer gemeinsamen Zeit genäht und überall verteilt hatte. Statt einer gemütlichen Sitzgruppe stand hier jedoch ein Esstisch mit prachtvoll gedrechselten Stühlen im Zentrum des Raumes. Die Küchenzeile ähnelte der ihrigen, jedoch war hier der Kombinator mitsamt den Komponentenkanistern ausgebaut worden. In den frei gewordenen Fächern standen Krüge, Schüsseln, Gläser – stilistisch zusammengewürfelt, wirkte es wie eine kunterbunte Zusammenstellung von Fundstücken. Die anderen drei Wände waren – abgesehen von den Aussparungen für die Türen – bis zur Decke mit Bücherregalen zugestellt. Ragin ließ ihren Blick über die Menge an Büchern schweifen, die in zwei Reihen hintereinander auf den Brettern standen. Wo sie die Höhe nicht ausfüllten, lagen noch einige Exemplare quer auf den anderen. Diese Sammlung stand der in Ergonstadt um nichts nach – außer vielleicht, dass die Bücher dort staubfrei gewesen waren und geordnet aussahen, während hier der Eindruck entstand, die Bücher wären kurz davor, aus den Regalen zu quellen und die Wohnung zu übernehmen.

Roger strahlte, als er seinen Gast staunen sah, der Stolz war ihm ins Gesicht geschrieben.

»Das ist nur ein Teil meiner Sammlung«, sagte er. »Nur die schönsten und wichtigsten Bücher stehen hier.«

Dazu passte auch, dass das einzige gemütliche Möbel im Raum ein großer Lesesessel war, vor dem ein gepolsterter Hocker dazu einlud, die Füße hochzulegen. Auf dem runden Tischchen – auch dieses mit gedrechseltem Bein im selben Stil wie die Stühle – ragte ein Stapel von Büchern neben einer Karaffe und einem Glas. Alice hatte nicht viel für Bücher übrig, für Sessel jedoch schon und sprang auf die Sitzfläche.

»Nein!«, rief Roger. »Das darf sie aber nicht!«

»Wieso nicht?«

»Ihre Krallen. Sie macht doch sicher den schönen Bezug kaputt.«

»Nein, macht sie nicht.« Ragin hoffte zumindest, dass sie recht hatte. Bisher hatte sie noch nie gesehen, dass Alice ihre Krallen gegen Möbelstücke einsetzte.

Die derart verteidigte Katze machte es sich auf der Decke bequem, die achtlos zusammengeknüllt im Sessel lag. Das bescheidene, dunkelgrau-bräunliche Gewebe erinnerte sie an etwas: das Stück Stoff, das ihr Jakta von den Zitties mitgegeben hatte. Eine alte sterbende Frau hatte es in die Enklave 7 mitgebracht und sich gewünscht, dass es wieder in die Enklave 5 zurückkehrte. Es lag auf dem Grund ihres Rucksacks.

»Eine schöne Decke«, sagte sie. Ob das nun eine gute Strategie war, um Roger davon abzulenken, dass sich gerade ein haariges Wesen darauf niederließ?

»Ja«, sagte er etwas gepresst. »Eine traditionelle Arbeit.«

»Wie meinst du das?«

»Die Frauen hier stellen so etwas her. Normalerweise geben sie es nicht weg. Ich habe gehört, dass jedes weibliche Neugeborene seine eigene Decke bekommt und diese dann mit eigener Handarbeit erweitert, sobald es als Mädchen das Häkeln lernt. Das Muster sieht nach nichts aus, weil die Tücher immer einfarbig sind, aber ich habe mir sagen lassen, dass jedes einzigartig ist.«

»Und wie bist du daran gekommen, wenn es normalerweise nicht verschenkt wird?«

»Ein guter Freund hat es mir mitgebracht.«

Etwas in Rogers Blick verriet ihr, dass hinter dieser Antwort viele Dinge lagen, nach denen er nicht gefragt werden wollte. Ragin tat ihm den Gefallen. Vorerst.

Sie musste sich im Schlaf auf die Seite gerollt haben und erwachte von einem Stich an ihrem Oberschenkel, als sie den Schnitt dort dehnte, den ihr eines der Messer zugefügt hatte. Doch der Schmerz verebbte und es fühlte sich gut an, in ihrer bevorzugten Schlafposition zu liegen.

Auf dem Rücken lagen doch nur die Toten.

Hieß das etwa jetzt, sie würde doch nicht sterben?

Ein Seufzen stieg aus ihrer Kehle auf. Halb Ergebenheit, halb Erleichterung, doch es war so leise, dass niemand außer ihr es hörte. War denn überhaupt jemand hier? Auf dem Bett lag sie nun allein und ihre Hand tastete nach der Decke, um sie über die Schulter zu ziehen, die sie im Drehen entblößt hatte. Weiche Wolle an ihren Fingern erinnerte sie an jene Decke auf Rogers Lesesessel, an das Tuch auf dem Grund ihres Rucksacks. Wo war der eigentlich abgeblieben? Vielleicht war hier endlich der Ort, an dem sich jemand über das Gewebe freuen würde.

Später.

Sie öffnete die Augen einen Spalt, ohne den Kopf zu bewegen. Die Nacht war vorbei und der Raum, in dem sie lag, war nicht mehr dunkel, durch die Fenster am anderen Ende des Zimmers drang dämmriges Licht herein. Doch war ihre Neugierde begrenzt. Schlafen. Sie hatte ihrem Körper alles abverlangt, was möglich gewesen war. Mehr noch als das und dabei in Kauf genommen, dass sie das nicht überleben würde. Aber jetzt war sie immer noch da, inzwischen fühlte sie sich warm und nur noch müde, nicht mehr erschlagen.

Beim nächsten Erwachen hatte sich ein Duft in ihre Nase geschlichen, ein milder, süßer Hauch von etwas, das Kindheitserinnerungen weckte. Porridge. Das hatte es jeden Morgen zum Frühstück gegeben, als sie noch mit ihren Eltern in Hamburg lebte. Das laute Knurren ihres Magens musste bis ans andere Ende des Raumes hörbar gewesen sein, denn dort lachte eine leise Frauenstimme. Scharren zeugte davon, dass ein Stuhl gerückt wurde und es näherte sich jemand auf weichen Sohlen. Ragin spürte die raue Hand auf ihrer Wange und atmete tief durch.

»Bist du wach?«, fragte die Stimme, die sie in der Nacht bereits gehört hatte, jene der älteren Frau, welche nicht heiser war. Ragin brachte ein brüchiges Brummen zustande.

»Dein Magen ist es schon, oder?«

Ragins Mundwinkel weiteten sich zu dem Versuch eines Lächelns.

»Soll ich dir helfen, dich aufzusetzen?«

»Mh-mh.«

»Wir lassen uns aber Zeit. Der Brei kann noch ein bisschen abkühlen.«

»Mmmhhh.«

Die Frau entfernte sich wieder und Ragin machte eine Bestandsaufnahme ihres Körpers, vorsichtig hier und dort ihre Extremitäten bewegend.

»Wir haben alles genäht und verbunden«, kam die Stimme von der anderen Seite des Raums. »Wenn du vorsichtig bist, dürfte es halten.«

Angefeuert von ihrem Magen, der lautstark seine Leere betonte, richtete sie sich aus der Seitenlage auf, gestützt von ihrer Hand, setzte sich und zog die Beine an, sodass sie ihren Bauch direkt auf den Oberschenkeln auflegen konnte.

»Warte.« Die Frau kam mit schnellen Schritten ans Bett. »Ich lege dir ein Kissen in den Rücken.«

Auf die Arme gestützt, zog sich Ragin so weit nach hinten, dass sie sich an das schnell gebaute Polster anlehnen konnte. Mit immer noch geschlossenen Augen verharrte sie ein paar Atemzüge, dann befahl sie ihren schweren Lidern, sich zu heben. Es war dämmrig im Raum, der nur durch zwei kleine Fenster erhellt wurde. Draußen sah sie gelben Sonnenschein auf grünen Blättern, also war es Tag. Die Frau war nur als Silhouette vor dem Fenster zu erkennen, gerade löffelte sie etwas von einem Topf in eine Schale. Sie war rundlich und entweder war sie sehr groß oder der Raum war sehr niedrig. Sie trug ein einfaches und einfarbiges Kleid ohne Schnitt, ihre Haare strebten in Locken in alle Richtungen. Ragin konnte ihr freundliches Gesicht erst erkennen, als sie sich neben das Bett setzte und das Schüsselchen hochhob.

»Ich bin Selma«, sagte sie und fügte hinzu: »Macht es dir etwas aus, wenn ich dich füttere?«

Ragin schüttelte vorsichtig den Kopf und öffnete den Mund für den ersten Löffel, der sich ihm näherte. Köstlich. Wie konnte etwas so köstlich schmecken? Schlucken und den Mund wieder öffnen. Selma lachte.

»Langsam«, sagte sie. »Wir wollen doch ganz vorsichtig anfangen.«

»Wollen wir?« Ragins Stimme war ein Krächzen.

»Ja, ganz sicher. Keine von uns beiden möchte, dass du dich in mein Bett übergibst, weil du deinen Magen überfordert hast.«

Ragin nickte und nahm den nächsten Mundvoll in Empfang. Dann lutschte sie den Brei lieber und hörte nicht auf ihren Magen, der etwas zu dramatisch weiter knurrte.

Die erste Mahlzeit bei Roger war weitaus reichhaltiger gewesen. Neben Schinken, geräuchertem Fischfilet und Käse hatte er sogar einen Napf mit Butter aus dem Kühlschrank geholt. Dazu ein frisches Brot, dessen knusprige Kruste und fluffiges Innenleben bewies, dass es noch nicht allzu lange aus dem Ofen war.

»Iss!« Roger zog ihr den Stuhl heran und setzte sich dazu. »Wenn dir das nicht genügt, kann ich dir auch noch ein paar Eier braten.«

»Danke.« Ragin bediente sich und aß mit Appetit, während Roger begeistert über die einzelnen Lebensmittel sprach, ihre besonders gute Qualität in seiner Enklave. Sie ließ sich auf die angedeutete Rivalität gar nicht ein und nickte nur höflich. Schließlich fragte sie:

»Was ist denn nun das Problem, bei dem ich dir helfen soll?«

Das wischte die Freude aus Rogers Gesicht sehr schnell fort und er presste die Lippen zusammen.

»Wo fange ich am besten an?«, fragte er, doch bevor er darauf eine Antwort gefunden hatte, pochte es an der Tür. Erschrocken, als wäre er gerade bei etwas Verbotenem erwischt worden, sprang Roger auf. Während er zur Tür ging, drehte er sich kurz zu Ragin um.

»Du bist einfach nur so zu Besuch hier, klar? Niemand hat dich um Hilfe gerufen.«

Ragin nickte und schüttelte dann den Kopf, als Roger im Vorraum verschwunden war. Was wurde hier bloß für ein Spielchen veranstaltet?

»Wie kommst du darauf, dass du störst?«, hörte sie Roger laut rufen. »Immer herein in die gute Stube!«
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Kapitel 2

Der Mann, der in Rogers Wohnzimmer eintrat, war mittelgroß, gut genährt und schickte ein strahlendes Lächeln voraus. Mit ausgestreckter Hand ging er auf Ragin zu, die aufstand, um ihm angemessen zu begegnen.

»Wie schön, eine Freundin von Roger kennenzulernen«, sagte er mit melodischer Stimme, als er ihre Hand ergriff, ein Leuchten in den dunkelbraunen Augen. Seine Hand war warm und angenehm, er übte genau den richtigen Druck aus und ergänzte das Händeschütteln noch, indem er seine Linke leicht an ihre Schulter legte. Schwarze kurze Haare, wohlgeformte Brauen und ein feiner Schnurrbart kombiniert mit einem schmalen Kinnbart: Sein Gesicht erinnerte Ragin an alte Filme über französische Musketiere. Er war ganz in Schwarz gekleidet, in eine einfache, etwas zu eng anliegende Hose und eine Tunika mit Stickereien, die sich mit schwarzem Faden kaum von dem Untergrund abhoben.

»Wieso wolltest du mir deinen Besuch denn vorenthalten?«, fragte er an Roger gerichtet, der danebenstand, wartete aber seine Antwort nicht ab. »Ich bin Karol und ich versuche, unsere kleine Siedlung hier in Schuss zu halten.«

»Mein Name ist Ragin.«

»Ragin!« In den Wangen Karols zeigten sich Grübchen. »Was für ein interessanter Name. Du musst mir alles über dich erzählen.«

Er setzte sich und nach einem Moment setzten sich auch Ragin und Roger. Wieso hatte Ragin das Gefühl, sich in der Gegenwart eines leutseligen Königs zu befinden? Roger bot ihm ein Getränk an, das Karol dankend annahm, dann konzentrierte er sich wieder auf die Fremde.

»Wie kommen wir zu der Ehre deines Besuchs? Von wo kommst du genau und …«, hier senkte sich seine Stimme ins gespielt Verschwörerische: »… von wann?«

»Du musst wissen«, mischte sich Roger ein, bevor Ragin auch nur den Mund hatte aufmachen können, »dass wir es hier nicht mehr so an alle Leute rausposaunen, dass es mal eine andere Zeit gegeben hat, falls du verstehst, was ich meine.«

Ragin nickte stumm und schaute vom einen zum anderen. Die Herren hier spielten wohl gerne Spielchen. Es gefiel ihr überhaupt nicht, da mit reingezogen zu werden. Und erst recht nicht, für Roger zu lügen, der immer nervöser wirkte. Das geschah ihm recht. Sie biss noch einmal in das Brot und kaute in aller Ruhe.

»Ach«, sagte sie dann, »Es gehört zu meinem Auftrag, für eine abschließende Auswertung auch die Nachbarenklaven zu besuchen. Ich bin froh, dass Roger sich Zeit für mich nehmen kann.«

»Wie spannend, was gehört denn zu einer abschließenden Untersuchung?«

Ragin zuckte die Achseln.

»Alles Mögliche. Die Zahl der Menschen in den Siedlungen, welche Pflanzen- und Tierarten hier gedeihen, so ein Zeug halt.«

»Und wir werden dich mit allen Kräften dabei unterstützen, liebe Ragin – wirklich ein wunderschöner Name!«

»Danke.« Ragin konnte dem Dauerlächeln nicht mehr widerstehen und erwiderte es.

»Auch Roger wird dir all seine Aufmerksamkeit widmen, da bin ich sicher. Nicht wahr, Roger?«

Roger sah so immens erleichtert aus, dass Ragin sich fragte, ob Karol das nicht mitbekam. Rote Flecken schmückten seine Wangen, als er eifrig nickte.

»Aber sicher. Wir haben ja schon angefangen.« Dabei wies er mit der Hand auf den reich gedeckten Tisch. »Unsere gute Lebensmittelproduktion hat Ragin schon zu kosten bekommen.«

Ragin biss in ihr Brot und hoffte, das wäre genug Begeisterung fürs Erste.

»Sehr gut! Ich freue mich darauf, dir bald Karlstein zu zeigen. Roger wird sich um einen Termin kümmern. Ich muss jetzt leider weiter, aber lasst euch nicht durch meinen Aufbruch stören!«

Damit stand er auf, badete Ragin noch einmal in einem Lächeln und nickte Roger zu.

»Ich finde selbst raus, wir sehen uns später.«

Als die Tür hinter Karol zufiel, atmete Roger hörbar auf.

»Möchtest du noch was zu trinken?«, fragte er, als er das von Karol benutzte Glas wegräumte, als wäre es ein Abhörgerät.

»Danke nein«, antwortete Ragin, dann schaute sie auf. »Viel lieber wüsste ich endlich, was hier los ist.«

Selma hatte gut daran getan, Ragin den Porridge einzuteilen. Als die kleine Schale leer war, protestierte ihr Bauch zwar, dass er sich noch immer leer anfühlte, doch sie spürte eine schwere Müdigkeit von ihr Besitz ergreifen. Aufrecht sitzen und die Nahrung so schnell wie möglich in verfügbare Energie umwandeln ging gerade nicht gleichzeitig. Ragin griff schwächlich hinter sich, um die Kissen zur Seite zu ziehen, da war auch schon Selma zur Stelle und half ihr, sich bequem hinzulegen.

»Noch etwas Honigtee?«, fragte die ältere Frau.

»Später.« Es war schon nur ein Flüstern. Doch etwas wollte noch mit heraus: »Danke.«

Statt einer Antwort spürte Ragin wieder die Hand auf ihrer Stirn und dann einen sachten Kuss.

»Alles wird gut werden«, sagte Selma mit so leiser Stimme, als würde sie nicht damit rechnen, gehört zu werden und dann begann sie zu summen. Das Summen hüllte Ragin ein, warm wie eine Decke für ihren Geist und mit einem Mal erinnerte sie sich an ihre Nanny. Die hatte auch neben ihrem Bett gesessen und gesummt, bis die kleine Regina fest eingeschlafen war. Sie hatte dabei gestrickt, manchmal sogar etwas für das kleine Mädchen, um das sie sich kümmerte. Ragin streichelte die weichen Knubbel der Decke, unter der sie lag. Sie wusste den Namen der Nanny nicht – sie war einfach die Nanny gewesen – und diese war auch von den Eltern nicht unter den Bediensteten ausgewählt worden, als sie zur Jacht aufbrachen. Sie sei jetzt schon zu alt für eine Nanny, hatten sie ihr gesagt und die kleine Regina hatte geweint. Besonders abends, wenn von ihr verlangt wurde, allein im Dunkeln einzuschlafen.

Ragin fand, dass die kleine Regina recht gehabt hatte. Sie fühlte sich auch mehr als fünfhundert Jahre später immer noch nicht zu alt, um Geborgenheit zu finden in der kleinen wortlosen Melodie dieser unbekannten freundlichen Frau. Und auch wenn sie wusste, dass »Alles wird gut« eine zwangsläufige Lüge war, denn am Ende stand doch immer der Tod, so war es doch schön, dass sich hier jemand in den nötigen Optimismus hineinversetzte, um ihr zu zeigen, dass sie gut aufgehoben war. Wo auch immer dieses Hier gerade war. Doch bevor sie sich dazu aufrappeln konnte, diese Frage zu stellen, zog der Schlaf sie in seine unsichtbaren Arme.

»Du siehst doch, was hier los ist«, sagte Roger, setzte sich und zeigte auf den gedeckten Tisch. »Ich bin hier voll in die Gemeinschaft integriert, könnte gar nicht mehr ohne sie leben.« Seine Augen füllten sich mit Feuchtigkeit und Ragin fragte sich, ob er mit dem Alter sentimental geworden oder ob das generell seine Art war.

»Was ist passiert?«, fragte sie und deutete mit dem Kinn zu der Stelle, wo einmal ein Gerät des späten 22. Jahrhunderts eingebaut gewesen war, das aus einzelnen Grundkomponenten köstliche Speisen hatte drucken können.

»Missernten und Mitleid.«

Ragin schaute fragend und Roger fuhr fort.

»Alles lief super für die ersten dreihundert Jahre. Aber dann hatten wir Pech und eine riesige Lücke, in der dann die Dinge schiefliefen. Schließlich stürzten Missernten die Orte rund um die Station in eine schlimme Hungersnot.«

»Was ist passiert?«

»Genau weiß ich es nicht. Keiner aus der Station war damals wach.«

Ragin nickte. Auf ihrer Station war es ja auch so gewesen. Den ehrgeizigen Plänen war die Wirklichkeit an mehr als einer Stelle in die Quere gekommen. Sie hatten einen Zeitraum von fünfhundert Jahren mit insgesamt nur elf Personen überbrücken wollen, doch hatten nicht alle die erhoffte Lebensspanne erreicht, einer von ihnen war gar nicht mehr aus dem Kälteschlaf erwacht. Wieso sollte es hier anders gelaufen sein? Roger zählte an den Fingern ab:

»Armin haben wir verloren, bevor das Auftauen begann, er kam von einer Erkundungstour nicht zurück. Uyen starb im Bett, ohne Ursula aus dem Cryoschlaf holen zu können. Nachdem diese ein paar Jahre später automatisch geweckt worden war, ging es eine ganze Zeit gut. Das war auch die Hauptzeit zum Wiederansiedeln von Pflanzen und Tieren. Olasimbo lebte sehr lange und machte wieder ein bisschen von der verlorenen Zeit wett, aber Lydia nach ihm entwickelte eine Reihe psychischer Probleme und weckte direkt zwei von uns auf, lange vor ihren Schichten, mit denen sie vorher eine Liebesbeziehung geführt hatte. Schließlich lag nur noch ich in Stase und als Lydia Krebs entwickelte, gingen die anderen beiden zusammen mit ihr in den Tod, ohne mich aufzuwecken. Damit war die Station bis zu meinem programmierten Erwachen unbesetzt und als ich dann zu mir kam, war die Situation der Menschen hier mehr als verzweifelt.«

»Das war sicher furchtbar, da hinein aufzuwachen.«

Die Tränenfüllung von Rogers Augen drohte überzuschwappen und er nickte. Ragin fand es nur zu verständlich, dass er seine Technik geteilt hatte. Das hatten sie und ihr Team ja auch gemacht, um die Menschen, die sich um ihre Station herum durch den ewigen Winter der Schneeballerde kämpften, zu unterstützen.

»Ja, das war es.« Roger holte ein Stofftaschentuch aus der Hosentasche, wischte sich die Augen und schnäuzte sich. »Und es war ein hartes Stück Arbeit, aber jetzt hat sich die Bevölkerungszahl wieder erholt und wie du siehst, ist die Ernährungssituation exzellent.«

»Das sah man auch an deinem Besucher.«

Roger lachte über die Bemerkung.

»Ja, Karol isst sehr gerne. Aber er hatte auch einen weniger guten Start ins Leben. Mit ihm hat eigentlich alles angefangen.«

»Was meinst du?«, fragte Ragin.

»Naja, dass ich so involviert wurde, einbezogen, weißt du?«

Sie wusste. Und sie nickte. In den ersten Jahren, nachdem die Erde eingefroren war, hatten sich die Teams aller Stationen zurückgezogen und eingebunkert. Was hinter gut gesicherten Wänden verborgen war, hätte wenigen Menschen für kurze Zeit zum Überleben verholfen, aber der Plan war, dass die Teams in den Kälteschlafkapseln ihre Schichten einteilten und dass die Vorräte immer jeweils eine Person für viele Jahrzehnte ernähren konnten. Diese Person brachte dann das in den Kühlschränken schlummernde Leben zur rechten Zeit nach draußen und trug so einen Teil dazu bei, das Ökosystem wieder Stück für Stück aufzubauen. Dabei wäre es fatal gewesen, wenn sie sich zu stark mit den überlebenden Menschen verbunden hätten. Ob es nun die Vorräte aufgebraucht hätte, eine Gemeinschaft vor dem Verhungern zu bewahren, oder ob ein Stück mitleidig geteilter Technik aus der Vergangenheit Unruhe in die Welt der Gegenwart gebracht hätte. Die erste Direktive aus einer antiken Science-Fiction-Serie hatte auch in ihrem Team Zustimmung gefunden: Teile deine Technik nicht mit Kulturen, deren Entwicklungsstand sie zu weit voraus ist.

Roger sprach weiter:

»Er wurde sehr krank, als er sieben Jahre alt war. Es waren schwierige Umstände und natürlich haben die Menschen hier keine nennenswerten medizinischen Kenntnisse aufgebaut. Sein Vater hat ihn zu mir gebracht und mich angefleht, ihm zu helfen.«

Ragin nickte. Sie dachte an Tamas, den ersten Menschen der Gegenwart, den sie nahe ihrer Station getroffen hatte und der mit seinem verletzten Hund zu ihr gekommen war. Auch sie hatte nicht das Herz gehabt, jemanden abzuweisen, der sie direkt um Hilfe gebeten hatte.

»Zum Glück konnte ich ihn mit der Technik hier diagnostizieren und auch heilen. Es stand eine Weile auf der Kippe und er hat dann insgesamt mehrere Wochen bei mir gewohnt.«

»Und dabei ist er dir ans Herz gewachsen?«, fragte Ragin.

»Ja.« Roger nickte und versank kurz in Gedanken. Dann raffte er sich wieder auf. »Und er hat mehr gesehen, als ich einem Menschen der Gegenwart zeigen wollte.«

Ragins Blick glitt über die Bücher. Roger seufzte.

»Er lag zwei Wochen im Bett und danach konnte er lesen. Und dann wollte er alles lesen. Karol war wirklich ein charmanter, intelligenter Bursche – ich meine: ist er ja immer noch.«

Charmant, ja, so war er auf jeden Fall rübergekommen und an seiner Intelligenz hatte Ragin auch keinen Zweifel. Er hatte Roger mit Liebenswürdigkeit behandelt, aber da war neben seiner Aufmerksamkeit noch etwas anderes gewesen: Es hatte sich angefühlt, als wäre dieser Ort hier sein, Karols, Eigentum.

»Er ist dein Problem«, sagte Ragin langsam und es war mehr Feststellung als Frage. Mit einem Mal sah Roger sehr alt und müde aus. Und ein bisschen ängstlich. Er nickte.

»Seit Jahren möchte er mich davon überzeugen, dass ich ihm Zugang zu der Station verschaffe, also seinen eigenen. Falls mal was mit mir wäre – dass sie mir helfen könnten. So hat es angefangen.«

Ragin schnaubte. Ja, das passte zu ihrer Wahrnehmung. Roger redete weiter:

»Und je älter ich werde, desto mehr drängelt er. Es wäre doch eine Verschwendung, wenn die Schätze hier mit meinem Tod unzugänglich würden.«

Offenbar war Roger stärker in die Gemeinschaft eingebunden, als ihm lieb war. Er wirkte alt und zerbrechlich, wie er da so vor ihr saß und zum ersten Mal tat es ihr leid, dass er so lange vergeblich versucht hatte, sie zu erreichen. Jetzt sah sie, wie viel Kraft es ihn gekostet hatte, bis heute durchzuhalten, ohne die Station preiszugeben.

In der Planung, vor mehr als fünfhundert Jahren, hatten sie die Aufgabe der letzten Schicht darin gesehen, den Zustand der Natur zu erkunden und bei Bedarf noch nachzubessern. Hatten sie damals überhaupt damit gerechnet, nennenswerte menschliche Gemeinschaften vorzufinden? Sie hatten es kaum zu hoffen gewagt. Doch waren sie davon ausgegangen, dass diese Nachkommen von Überlebenden so weit von der Technik der alten Zeit entfernt sein würden, dass sie ihnen nicht von Nutzen wäre. Wenn sie überhaupt noch funktionierte. Der Auftrag für Ragin und Roger war gewesen, die Station zum Schluss zu sichern und zu zerstören, um den wieder in Gang gebrachten Lebensweisen ihren Lauf zu lassen. Wie absurd es von ihrer jetzigen Warte aus erschien, die unwiederbringlich letzten Überreste der alten Zivilisation zu zerstören, hatten sie sich nicht vorstellen können – damals, als diese gerade darin gipfelte, sich selbst abzuschaffen.

Einige Becher Honigtee später kam es, wie es kommen musste. Ragin erwachte von dem süß-lästigen Gefühl einer zu vollen Blase. Ihr Körper hatte nun also vollends beschlossen weiterzumachen. Sie drehte sich auf den Rücken und stellte die Beine auf. Was für eine Tageszeit war es? Hier, wo sie lag, war es immer dämmrig. Es brauchte bei jedem Erwachen eine Weile, bis sie entschieden hatte, ob es sich um ein kerzenbeflackertes Zwielicht handelte, oder ob die tanzenden Blätter vor den kleinen Fenstern das Sonnenlicht herunterdimmten. Niemand lag neben ihr, das sprach für den Tag. Selma war nie weit entfernt und auch jetzt hörte Ragin die tapsenden Schritte, mit denen sich ihre Gastgeberin dem Bett näherte. Eine leichte Erschütterung und dann ein tiefes Schnurren kündeten davon, dass auch Alice das Erwachen ihrer Freundin bemerkt hatte. Eine feuchte Nase berührte Ragins Hand und ein weicher Katzenkopf legte sich an ihre Finger. Was für ein Glück, dass sie beide überlebt hatten.

»Guten Morgen«, sagte Selma. »Wonach ist dir?«

Ragin schaute in die Richtung, in der das Gesicht der älteren Frau vom Gegenlicht verdunkelt war und machte eine Grimasse.

»Ich müsste mal …«

»Natürlich.« Selma reichte Ragin die Hand. »Dann wollen wir mal schauen, ob wir dich auf den Topf bekommen.«

Inzwischen brauchte es nur noch Selmas eher mentale Unterstützung, damit Ragin sich im Bett aufrichten konnte. Selma schlug die Decke von ihren Beinen und half Ragin, ihre Füße über den Bettrand auf den Boden zu bekommen.

»Ist dir schwindelig?«, fragte sie und schaute Ragin aufmerksam an.

»Ein bisschen.«

»Bleib einen Moment so sitzen. Ich hole den Topf.«

Es war eine Erleichterung, zu erfahren, dass sie keinen Fußmarsch zu einer wie auch immer gearteten Toilette zurücklegen musste. Doch wie sollte sie vor einer unbekannten Person ihren Bedürfnissen freien Lauf lassen? Doch wurde Ragins Aufmerksamkeit von den flimmernden Sternchen abgelenkt, die in ihrem Sichtfeld kreisten. Sie musste sich auf ihren Atem konzentrieren, damit sie nicht ohnmächtig wurde. Währenddessen schob Selma einen Stuhl neben das Bett. In dessen Sitzfläche war ein Topf eingelassen, von dem sie einen Deckel abhob. Dann reichte sie Ragin beide Arme.

»Soll ich dir hochhelfen?«

Ragin ergriff einen Arm und stützte sich mit dem anderen vom Bett hoch. Mit Hilfe von Selmas Zug schwang Ragin ihren Hintern auf den Stuhl.

»Geht es? Soll ich bleiben, damit du mir nicht umkippst?«

Ragin schüttelte den Kopf.

»Es geht«, sagte sie, selbst von sich überrascht.

»Ich hole etwas frische Minze aus dem Garten«, sagte Selma, »Lass dir Zeit. Ich bringe dir gleich Wasser, um dich zu reinigen.«

Als Ragin wieder im Bett saß, hatte Selma auch den Rest ihres Körpers mit nach Rosmarin duftendem Wasser und einem Lappen gereinigt. Das Kissen im Rücken, hielt sie die Schale mit frischem Porridge nun selbst auf den Knien und ließ sich dieses Mal nicht mehr ganz so viel Zeit. Sie hätte zu gern mit ihrem b2i, der hinter ihrer Schläfe eingebauten Technik, eine vorsichtige Analyse ihres körperlichen Zustandes durchgeführt. Doch würde sie vielleicht riskieren, gefunden zu werden, wenn sie es anschaltete. Also war sie auf eine gewöhnliche Bestandsaufnahme angewiesen.

Sie hatte unglaubliches Glück gehabt. Keine der Wunden, die sie im Kampf mit den Karlsteinern eingesteckt hatte, war tief. Die Versorgung durch Selma hatte Entzündungen verhindert und alles war auf dem Wege der Heilung. Diese künstlich zu beschleunigen war nicht nötig – und auch nicht möglich. Die Technik, mit der ihr Körper augmentiert war, hatte sie genutzt, um auch das letzte Quäntchen an Energie aus ihm herauszuholen, die tiefsten Speicher waren geleert worden und sie war wirklich nur ein paar mühevolle Herzschläge davon entfernt gewesen, ihren Körper außer Betrieb zu nehmen. Diese grundlegende Energie, die ihr Organismus benötigte, um zu funktionieren, verbrauchte gerade alles, was sie sich zuführen konnte. Der Haferbrei war beim letzten Löffel genauso köstlich wie beim ersten. Doch überkam sie schon wieder eine bleierne Müdigkeit – keine Faxen, so schien ihr Körper zu sagen, jetzt wurde ausgeruht, bis die Reserven wieder aufgestockt wären.

Sie rutschte tiefer unter die Decke, bis ihr Kopf auf dem Kissen lag, das eben noch ihren Rücken gestützt hatte. Ein wohliges Gähnen zeigte den Unterschied zur totenähnlichen Erschöpfung. Und ganz langsam rührte sich auch ein Gedanke in ihrem Hirn. Wenn sie – was sie nicht geplant hatte – noch lebte, wo war sie dann? Die Karlsteiner hatte sie ja gründlich gegen sich aufgebracht. Wer hatte sie trotzdem gerettet? Wo war sie? Und stellte sie nicht eine furchtbare Gefahr für ihre Retterinnen dar?

»Selma?«

Leises Tappen, dann senkte sich das Bett ab, als sich ihre Pflegerin auf die Kante setzte.

»Brauchst du noch was?«

»Nein. Ich wollte was Wichtiges sagen.«

»Dann sag es.«

»Ich glaube, ich bringe euch in Gefahr. Wer auch immer ihr seid.«

Selmas warme Hand legte sich auf Ragins Schulter und drückte sie leicht.

»Wir sind deine Freundinnen. Mach dir keine Sorgen und werde gesund.«

»Aber wenn mich die Kerle finden? Sie waren verdammt

sauer.«

»Sind sie das nicht immer?« Selma lachte und es klang so, als hätte sie schon vor langem beschlossen, dass selbst berechtigte Sorgen die Energie nicht wert wären, die sie kosteten. »Wir wissen, was du getan hast«, fügte sie hinzu. »Und du hast keine Ahnung, wie dankbar wir dafür sind.«

»Aber wer seid ihr?«

»Wir sind die Hannawalderinnen. Wir sind die, von denen die Karlsteiner glauben, sie hätten uns fest unter ihrer Knute.«

An diesem ersten Tag bei Roger hatte er ihr die Station gezeigt, die Statistiken und über die Arbeit seines Teams gesprochen. Schließlich kamen sie zu den Kühlschränken. Während in Ragins Station noch das ein oder andere Tier, der ein oder andere Samen in Kryostase auf seine Chance wartete, etwas zu der neuen Natur beitragen zu können, waren Rogers Kühlschränke komplett leer, abgetaut und bereits verstaubt.

»Wow«, sagte sie, »Ihr habt ja wirklich alles gegeben.«

Er schaute sie kurz an, um nach der Ironie in ihrem Gesicht zu suchen. Dann zuckte er die Achseln.

»Karol wollte, dass ich nichts unversucht lasse.« Er zog eine Grimasse. »Die Hungersnot hat die Karlsteiner bis heute geprägt.«

»Wann war die denn?«

»Der erste Sommer der Missernten war 2540.«

Ragin zog die Brauen zusammen. Sie befanden sich im Jahr 2632.

»Aber das ist doch schon fast hundert Jahre her.«

»Das stimmt.« Roger nickte. »Aber für Karol nur eine Generation.«

»Der ist doch nicht älter als vierzig.«

»Sein Vater war zwanzig, als es begann.«

»Oh, dann hat er ihn aber sehr spät noch gezeugt.«

»Ja, kurz nachdem ich auf der Bildfläche erschienen bin. Und Karl – also Karols Vater – hat aus seinen Entbehrungen eine Lebensphilosophie gemacht. Alles, was er danach getan hat, ist daraus zu erklären. Du musst verstehen,« er schaute Ragin eindringlich mit seinen rotgeränderten, alten Augen an und sie sah, dass um seine braune Iris ein blaugrauer Ring verlief. »Karlstein ist von einer Bevölkerung von mehr als vierhundert Personen auf einen traurigen Rest von gerade mal dreißig geschrumpft.«

»In welcher Zeitspanne?«

»Knapp fünfzig Jahre.«

»War das die einzige Siedlung?«

»Nein, es gab noch ein paar in der Nachbarschaft.«

»Und die sind nicht betroffen gewesen? Die Missernten hatten doch sicher mit dem Wetter zu tun, oder?«

»Auch. Die überlieferten Getreidesorten und auch die Kartoffeln haben sich in einer längeren Kaltperiode von ein paar Jahren nur schlecht bewährt. Der feuchte Roggen war von einem Pilz verseucht, der Halluzinationen verursachte und die Menschen tötete. Die Kartoffeln sind mehrere Jahre hintereinander von Krautfäule befallen worden. Die Menschen in den anderen Dörfern haben experimentiert und haben umgestellt auf Sorten, die besser mit der Feuchtigkeit klarkamen.«

»Hätten das die Karlsteiner nicht auch machen können?«

»Vermutlich ist das alles unsere Schuld.« Roger lächelte müde. »Als Astrid wusste, dass sie mit Lydia und Gunnar in den Tod gehen würde, hat sie versucht, alles optimal vorzubereiten. Sie hat aufgeschrieben, welche Feldfrüchte angebaut werden sollten, in welcher Folge und was wann genau zu geschehen hätte. So wie ich es verstanden habe, war das die Bibel der Karlsteiner. Weil die Station ihnen dieses Wissen anvertraut hatte, haben sie sich irgendwie auserwählt gefühlt. Und weil das ein wichtiger Teil ihrer Identität war, haben sie sich auch noch daran gehalten, als es nicht mehr funktionierte.«

»Wie furchtbar. Und dann sind fast alle verhungert?«

»Zum Glück nicht.«

Ragin verstand nicht.

»Aber wenn am Ende nur noch weniger als zehn Prozent übrig waren?«

Roger schaute sie an und fragte:

»Hast du jetzt genug auf die leeren Kühlschränke gestarrt?«

Lenkte er ab?

»Ja«, sagte Ragin, blieb aber stehen, um klar zu machen, dass die Antwort sie interessierte.

»Es sind nicht alle in Karlstein geblieben. Die meisten sind weggegangen und haben sich in den Dörfern der Nachbarschaft angesiedelt.«

»Wie viele?«

»Das kann ich nicht sagen«, antwortete Roger und schloss die Tür zu den Kühlschrankräumen.

»Was willst du noch sehen?«

»Was hast du noch? Deinen zweisitzigen Kopter?«

»Den habe ich Karol ausgeliehen.«

Ragin konnte nicht verhindern, dass ihre Augenbrauen nach oben schossen und Roger beeilte sich, zu erklären:

»Ja, er sieht immer gern täglich überall nach dem Rechten. Das würde er nicht mal zu Pferd schaffen.«

»Zu Pferd?«

Roger lachte.

»Womit wir beim zweiten elementaren Teil der Identität der Karlsteiner angelangt wären.«

Die Diskussionen in Ragins Team hatten mit einem Votum gegen Tiere geendet, die größer als ein Schaf oder eine Ziege waren. Eine Kuh oder ein Pferd nahm vielen anderen, kleineren Tieren den Platz weg. Um eine Art erfolgreich zu erhalten, müssten zudem mindestens zehn Exemplare aufgetaut werden können. Erst dann bestand eine gewisse Chance, dass diese mit eingefrorenen Keimzellen eine minimale genetische Bandbreite entwickeln konnten. Klar, als Lasttiere für einen Austausch von Dingen unter den hoffentlich überlebenden Kommunen wären größere Tiere hilfreich. Aber diese Verwendung war die Amarenakirsche auf der Sahnehaube auf dem Vanilleeis. Ragins Team hatte also beschlossen, die großen Säugetiere nicht zu erhalten. Und auch in den Kommunen, von denen sie wusste, hatte es keine auf sich genommen, Pferde durch die langen Winterjahre durchzufüttern.

»Wie haben sie das geschafft?«, fragte sie.

»Sturheit? Und auch Glück«, antwortete Roger. »An ihrem Standort gab es zwei riesige Getreidelager und eines davon war der Umschlagplatz der ganzen Region für Hafer. Vor der Schneeballerde gab es hier in der Gegend einige Reiterhöfe und einen Hersteller von Raufutterpellets. Also hatten sie eine Auswahl an Pferden und vier Silos voller Futter. Damit haben sie die Tiere über die Eisjahre gebracht. Und danach wollten sie sie erst recht nicht aufgeben.«

Und vielleicht die Überlegenheit, die sie damit erreicht hatten, dachte Ragin. Sie hatte als Jugendliche einmal darüber gelesen, wie die Pferde, die die Spanier auf ihren Schiffen Richtung Amerika mitgenommen hatten, diesen einen enormen taktischen Vorteil gegenüber den indigenen Bewohnern verschafft hatten. Bevor die Krankheitskeime zuschlugen und sicher auch noch danach. War hier etwas Ähnliches passiert?

»Haben die anderen Gemeinschaften auch Pferde?«

»Um Gottes willen«, Roger lachte
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